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Frau Luiſe tat noch immer beleidigt, hob die Stumpf⸗ 
naſe höher und ſetzte ſich, die Hände übereinander gelegt, 
zurecht. „So?“ ſagte ſie gedehnt. Es klang wie ein: Was 
ſcll's denn geben? 

” bin gekommen, dir zu jagen. daß du nahe daran 
biſt, dein Amt zu verlieren, Julian“, ſagte Lukas. 

Der Sohn nahm ſich zuſammen. Er ärgerte ſich über 
ſeine Schwäche von vorhin, das Blut ſtieg ihm dunkel ins 
Geſicht. Er fragte erregt: „Wieſo?“ 

„Das iſt nicht ſchwer zu erraten“, warf Frau Luiſe in 
gereiztem und höhniſchem Ton ein, 

„Wieſo?“ wiederholte Juliau. 


Und wieder fiel ihm die Frau mit einem erzwungenen 


Lachen ins Work: 
„Du, weißt doch, daß manche dich mit ſcheelen Augen 


anſohen. 
Julian wurde ungeduldig. „Was wollt Ihr ſagen?“ 
„Weshalb fol ich um mei. Cr 41g 


fragte er Lukas. 
kommen?“ 
„Ich habe dich oft gewarnt“, erwiderte dieſer, „man 
2 daß du mit den Aufwieglern gleiche Sache 
„Schreckſchüſſe“, warf in ihrer höhniſchen Art die Frau 
dazwiſchen, „fie meinen, du fürchteſt dich. Im Ernſte wer⸗ 
den ſie ſich hüten, dich gehen zu laſſen.“ 
= es Brent An ee tagte a an IE 
1 n auseinander, was ihm Hans Jako 
Meiß geſagt 8 ven 5 N 
„Ich werde mir meine Überzeugung nicht nehmen laſſen“, 
brauſte Julian auf, als er geendet hatte. 
„Überzeugung!“ ſagte Lukas. „Von daheim haſt du 
dieſe Überzeugung nicht mitgebracht,” 


; „„Aber ich habe in der Stadt etwas gelernt. die Augen 
ſind mir aufgegangen bier.“ Julians Worte 
lauter und ſtürmiſcher. Er kat groß und redete ſich in einen 
n Zorn hinein. Am Ende ſeien ſie ja nicht ver⸗ 
tratet, er und die Regierungsherren! — Aber in feinem 
Zorn, ganz verſteckt, war etwas Unrechtes Gemachtes, viel⸗ 
leicht verbarg er ſein Mißbehagen und eine heimliche Bau⸗ 
gigkeit in dem Ausbruch. Seine Frau miſchte ſich immer 
aufs neue ein, ſo daß nur noch ihre beiden erregten Stim⸗ 
men gehört wurden und Lukas ganz verſtummte. Ihre Ge⸗ 
ſichter waren rot, ihre Art hatte etwas Zänkiſches und Pol⸗ 
terndes, ihre Worte fuhren wie kleine, unruhig ſchlagende 
Wellen gegen ihren Gaſt, der aber war wie der Block, den 
Wellenſchlag nicht kümmert. Langſam, langſam nahm er 
ſeinen Hut vom Stuhl, langſam ſetzte er ihn auf. Da ließ 
f Frau Luiſe, die mit beiden Händen ſuchtelnd immer 
eſtiger und heſtiger ſprach, zu einem Worte hinreißen, vor 
dem fie vielleicht nachher ſelber erſchrak und auf das bin 
Julian ihr ein barſches „Schweig!“ zurief: 5 
„Eigentlich,“ ſtieß die erregte Frau heraus, „Euch gingen 
ja am Ende unfere Angelegenheiten nichts weiter an, Vater.“ 
„Lukas Hochſtraßers Geſicht wurde ein klein wenig 
bleicher, er verzog den Mund zu einem Lächeln und legle 


wurden 


die breite braune Hand auf die Türklinke, „Das ſtimmt zu 
dem, was alles bei euch anders geworden iſt, Sohnsfrau,“ 
ſagte er, und das war eine ganz gelaſſene, tief und ſtark 
klingende Rede, die nach dem ſtreithaften Eifern der Jungen 
doppelt fremd ſich auhörte. Er ſah ſich im Zimmer um und 
ſah die Frau an. „Es iſt viel Firlefanz da im Zimmer und 
an dir,“ fuhr er fort, „den der Julian daheim nicht gewohnt 
geweſen iſt. Wie das nicht zu uns paßt, haſt recht, Sohns⸗ 
frau, fo paſſe ich auch nicht zu dem Neuen, was euch im 
Kopf herumgeht. Und dareinzureden hätte ich nicht, wie du 
ſagſt, wenn nicht — —“ 

Hier wollte Julian dazwiſchenſprechen und feiner Fran 
böſes Wort gutmachen; aber Lukas fuhr mit erhobener 
Stimme fort: „Wenn nicht meine Söhne feſtgewachſen 
wären daheim und den Vater brauchen werden, wenn es 
ihnen auswärts nicht geht, wie es ſoll.“ 


Die Worte tönten beiden übel in die Ohren. Eine noch 
ſchärfere Erwiderung lag der Frau auf der Zunge, und 
Julian warf im neuen Zorn die Schulter hoch, aber ſie 
wagten nicht zu reden. Lukas Hochſtraßer ſtand an der Tür 
und hatte etwas von der braunen Scholle an ſich, auf der 
er da oͤroben im Herrlibacher Berg wohnte, Kleidung und 
Schuhe waren grob und hart. Derartiges Volk trat ſonſt 
mit Unbehagen und linkiſch in ſtädtiſche Stuben wie die 
Julians. Lukas Hochſtraßer aber war Herr in dieſer Stube, 
ohne es zu wollen, ohne ſich zu brüſten, ganz aus ſich ſelber 
heraus. Er tat die Tür auf: „Ade,“ ſagte er ganz ruhig, 

Julian fiel es ein, daß ſie ihm nicht einmal eine Er⸗ 
friſchung angeboten, Er ging hinter ihm her. „Bleibt doch 
noch, Vater, nehmt doch etwas,“ ſagte er. 

Aber Lukas wehrte ab. „Laß nur.“ Mit ſeinem freien 
feſten Schritt ging er die Treppe hinab. 

Da machten ſie keinen weiteren Verſuch mehr, ihn zu 
hal 


ten. 

Er aller grollte nicht. Er ſchüttelte nur gleichſam für 
ſich den Kopf über ſie, daß ſie ſo blind waren; denn indem er 
ging, wußte er, daß ſein Rat, den er ihnen hatte bringen 
wollen, ihnen nichts nützen würde, daß ſie ihre eignen Wege 
weitergehen würden. Auf der Heimfahrt ſuchte er ſich einen 
einſamen Platz, er war nicht zum Reden aufgelegt, aber 
während das Schiff rauſchend ſeeaufwärts zog und ſein 
Blick auf dem ziſchenden Waſſer haftete, taten ſeine Ge⸗ 


danken ſchwere Arbeit. Julian hatte ſich nicht warnen laſſen! 


Wer wußte, ob er nicht dem Niedergang entgegenging! Eher 
denn nicht! Um fo feſter mußte er, Lukas, ſelber ſtehen. 
Es wurde ihm immer mehr klar, daß nicht Ruhezeit für 
ihn war, wie er gemeint hatte. 

Er ſtieg in Herrlibach aus, wie er gefahren war, mit 
ſich ſelber beſchäftigt und der andern Leute nicht acht, ſchlug 
dann nicht die Hauptſtraße, ſondern den kleinen Fußweg 
ein, der fteil den Berg binanführte, Weiter oben durch⸗ 
ſchnitt dieſer einen großen Rebberg, der zu ſeinem Gute ge⸗ 
hörte, und als er zwiſchen den Weinſtöcken hindurchſchritt, 
riß ihn, der auf die Menſchen nicht geachtet hatte, ein Blick 
auf die Pflanzen ihm zu ſeiten aus ſeinen Gedanken; das, 
was da zu ſehen war, hielt das Auge des Bauern feſt. Sein, 
Lukas Zochſtraßers, Weinberg ſtand zum erſtenmal weniger 
ſchön als diejenigen andrer Bauern. Er hatte es früher ge⸗ 
ſehen, nicht erſt an dieſem Tage, allein heute erſt ſtach es 
ihm weh ins Auge. Er trat zwiſchen die Rebſtöcke, prüfte 
hier und dort. Chriſtians des Knauſerers Hand überall! 
Er ſparte und ſchacherte, gab dem Land nicht, was ihm ge⸗ 
hörte, und wollte doch ernten. Rückwärts ging das Gut! 
Es war nicht zu leugnen. Lukas ſtieg weiter, und als er 
auf Wiesland kam, war es dasſelbe: der Dünger war ge⸗ 
ſpart, das Gras ſtand nicht mehr ſo fett wie in den früheren 


Jahren. Mißkraut wuchs dazwiſchen. Lukas fühlte, wie 
ſeine Sehnen ſich ſpannten. Wie eine fürchterliche Laſt 
empfand er plötzlich, daß er wochenlaug untätig geweſen. 
Eine Sehnſucht nach harter Arbeit kam ihn an, ein Ver⸗ 
langen, ſeinen Willen wieder über das zu ſetzen, was da 
ſich zum Schlimmen wenden wollte. Dann dachte er weiter 
nach. Morgen begruben ſie Uli Koller, den Nachbar. 
Chriſtian und ſeine Frau hatten ohnehin davon geſprochen, 
in das Kollerhaus überſiedeln zu wollen. So wollte er, 
Lukas, in ſeine alten Stuben zurückgehen und dem Sohne, 
dem die Bewirtſchaftung beider Güter zuviel werden mußte, 
jeine Hilfe anbieten. Mitreißen wollte er ihn dann, den 
Sohn, den Chriſtian, den Knicker, der es unt meinte und 
ſo ſchlecht machte! 

Der Entſchluß, ſelbſt wieder mit beiden Armen am 
Tagewerk zuzugreifen, erfüllte Lukas mit einer drängenden 
Freude. Mit fait jungen Schritten ſtieg er darauf bergan, 
und als er zwiſchen den Obſtbäumen hindurch ſein weiß⸗ 
Winpwrndes Haus erblickte, ſtand er einen Augenblick ſtill. 
Die Bruſt war ihm wie geweitet, die Schultern gedehnt und 
die Arme geſtählt. Er nahm den Hut vom Kopfe, damit er 
die freie Luft ſpüre. Wäre er jünger und weniger ernſthaft 
geweſen, die wallende Luſt hätte ihm rielleicht einen Jauchzer 
auf die Lippen gedrängt. Und nun endete der Tag, der mit 
Sorge und Arger begonnen hatte, in einer reinen und 
ſchönen Freude, denn als Lukas über die Matten dem Hauſe 
ſich näherte, traten dort Martin und Brigitte Fries aus der 
Tür und kamen ihm Arm in Arm entgegen. Das Licht des 
Abends lag über ihren jungen Geſtalten. Martin ging in 
Uniform. Sein ſonſt dunkles Geſicht war friſcher, vom Be⸗ 
wußtſein ſeines Sieges und vom Verlangen, des errungenen 
Preiſes wert zu ſein, durchleuchtet. Brigitte aber, die ein 
ſeiertägliches, aber ſchlſchtes Kleid trug, erſchien Lukas als 
ein faſt fremdes und köſtliches Weſen. Schlank, das zarte 
Geſicht von einem leiſen Rot der Verwirrung gefärbt, die 
Augen aber von unbewußter und reicher Freude hell, kam 
ſie daher, und es war ſonderbar, daß die Freude ſtrahlender 
aus ihrem Auge brach, ſobald ihr Blick Lukas entgegenging. 

Sie gingen aufeinander zu. Martin berichtete dem 
Vater, daß er Urlaub erbeten und erhalten, um Brigittens 


en gegebenes Jawort mündlich ſich beſtätigen zu 
n. 

ch wünſche euch Glück,“ ſagte Lukas. Daun wendeten 
ſie ſich dem Hauſe zu. 


Brigitte ſchritt an Martins Seite und ſah, während ſie 
zuſammen ſprachen, zuweilen mit einer Art Ehrfurcht an 
Lukas Hochſtraßer hinauf. Darauf ſaßen fie in der Laube, 
die ſchon herbſtrot war, lange beieinander, Lukas, Martin 
und fie. Lukas kam in ein an ihm ſeltenes Erzählen. Er 
ſprach davon, wie er und Frau Regula die Tage ihrer 
Brautzeit verlebt, wie ſie ihren jungen Eheſtand ſich ge⸗ 
ſchaffen, und es dünkte Brigitte etwas Großes um die Ein⸗ 
ſachheit und Geradheit, mit der er von ſeinem eigenen Leben 
redete. Dieſes Leben erſtand vor ihrem Auge wie ein 
ſtarker und freier Bau, Tag um Tag baute er vor ſie hin. 
Er ſagte kein Wort zu ſeinem eigenen Ruhme, ſetzte nur auf 
die ſtarke Geſtalt Frau Regulas Licht um Licht, aber ohne 
daß er es wollte, ſahen ſie durch ſeine Schilderungen ihn 
ſelbſt, und ſie vergaßen das Reden, hörten in einer Art An⸗ 
dacht zu und fühlten ſich klein neben dem, der ſprach. Am 
Ende ließ er ſelbſt Brigitte auſbrechen, da ihr Vater nach 
ihr verlangen möchte, drückte beiden die Hände und meinte: 
„Mit der Hochzeit ſollt ihr nicht eilen, ihr zwei. Schönere 
Zeit als ihr jetzt habt, kommt euch nicht wieder.“ 

Und ſie ſtimmten lachend bei und gingen. 


Die Freude verwirrte Brigitte. Sie fah Martins Bild ; 


gleichſam in Verklärung, da fie unwillkürlich immer wieder 
den Sohn nach dem Vater maß. Martin ſchritt voll Unruhe 
dahin, erregt den Arm des Mädchens in ſeinem preſſend. 
Nun er aus der Nähe des Vaters getreten war, kam ihn eine 
heimliche Furcht an, ein Mißtrauen an ſeiner eigenen Kraft, 
das Gefühl, daß er an jenen nicht hinanreichte. Und das 
Blut gewann wieder Macht in ihm, das er nicht zu zügeln 


wußte. 
Zehntes Kapitel. 


. Uli Koller, der Bauer, war begraben. Chriſtian und 
ſeine Frau wohnten in dem Haufe des Verſtorbenen. Auf 
dem Hochſtraßergut ſchaltete Lukas. Chriſtian und 
ſein Weib hatten ſich ſchweigend und ohne Bedenken gefügk, 
als er ihnen ſeine Mitarbeit anbot, die Hilfe nur, nicht 
Herrſchaft ſein ſollte. „Eine beſſere Hand als die können 
wir nicht haben,“ ſagte Chriſtiau. Aber die Hilfe mußte 
ur Herrſchaft werden, denn Lukas war keiner, der zum 
Dienen gemacht war. Als er an dem Tage, nachdem das 
junge Paar ausgezogen war, ſich früh wie ehemals erhob 
und als der erſte in Haus, Stall und Hof zum Rechten 
ſchaute, begann eine andre Luft zu wehen. Die Knechte 
hoben die Köpfe. Longinus ſtand hinter ihm und äugelte 
ihm nach, der eben von ihm hinwegſchritt; dann ſtopfte er 


die Häude in die Taſchen, wiegte nickend den kahlen Kopf 
und murmelte: „Ja, ja, es iſt ſchon beſſer, iſt es, daß er 
wieder da iſt, er.“ Und des Knechtes immer frohe Seele 
war noch ſelten in einem ſolchen Meer von Zufriedenheit 
geſchwommen. Auch David merkte, daß der Vater wieder 
an der Spitze des Hausweſens ſtand. Schon im Hauſe ſelbſt 
war es lauter, denn Lukas trat ſchwerer auf als der ſchmäch⸗ 
tige Chriſtian, der ſelbſt in ſeinem leiſen Gange etwas von 
der Vorſicht und Kargheit ſeines ganzen Weſens hatte. Und 
Lukas war wie ein mit beiden Armen mächtig ausgreifender 
Schwimmer, als er nun ſein neues Tagewerk begann. Er 
half den andern nicht, ſie mußten mit. Auch David mußte 
mit. Chriſtian hatte wenig Hilfe mehr an ihm gehabt. Hätte 
er ſich mehr um den Bruder bekümmert, ſo hätte ihm auf⸗ 
fallen müſſen, wie lang dieſer des Tags auf ſeiner Schreib⸗ 
ſtube verweilte, hätte ihn wohl einmal ertappt, daß er mit 
über den Tiſch geworfſenem Oberkörper ſaß und ins Leere 
ſtaunte und hätte ſich über Davids Augen wundern müſſen, 
die eingeſunken waren und von einem inneren Feuer glom⸗ 
men, über Davids Hungeraugen. Auch wie oft nachts des 
Bruders Kammer leer ſtand, hätte er merken müſſen, dann 
vielleicht nachgefragt, wo ex ſich herumtriebe, und heraus⸗ 
gebracht, daß er als wie nicht recht bei Troſt nachts ſtunden⸗ 
lang oben am Rand des Herrlibacher Waldes ſaß — da — 
wo der Keſſelflickerwagen lange geſtanden! Nun Lukas re⸗ 
gierte, wurde das anders. Er vermißte den Sohn bald da, 
bald dort bei der Arbeit, kam an die Schreibſtube gegangen, 


tat weit die Tür auf und hieß ihn herauskommen. Aber 
er riß ihn nicht nur bei der Arbeit im Freien mit. Was 


er eine Zeitlang nicht getan hatte, tat er plötzlich wieder, 
ſah jeden Tag auf der Kanzlei nach, was zu beſorgen und 
was beſorgt jei, und hielt den Sohn unter harter Fauſt: 
„Das führſt dann aus und das dann, das wird ſo gemacht, 
das andre fol” Da er jo David unter ſeinem Blick behielt 
konnte ihm nicht entgehen, wie der ſich verändert hatte. Er 
fragte ihn nicht aus, beobachtete ihn nur. Das zerfahrene 
und verträumte Weſen war ihm nicht ungewohnt, aber er 
fand bald, daß der junge Menſch ſich tiefer als früher in 
dasſelbe eingeſponnen hatte, ſah, daß er mauchmal wie vom 
Schlaf auffuhr, wenn er plötzlich zu ihm in die Schreibſtube 
trat, und daß ex zu andrer Zeit einer feiner Anordnungen 
lauſchte, dazu nickte und doch nicht hörte, ſondern dabei mit 
ſeinen Gedanken weit weg war. Dann entdeckte er die Unruhe. 
die den jungen Menſchen beſaß, die ihn Werktags mitten 
aus der Arbeit aufrüttelte und ihn zwang, ziellos ein Stück 
Weges ins Blaue zu laufen, und Sonntags ihn nie zu 
Herrlibach litt, ſo daß er immer ſchon am Vormittag ver⸗ 
ſchwand und ſich bis zur Nacht nicht mehr blicken ließ. Und 
er hatte bald heraus, daß an dieſen Sonntagen David immer. 
dieſelbe Richtung einſchlug, immer St. Felix zu. Durch Zu⸗ 
fall kom er mit Longinus, dem Knecht, davon zu reden, der 
noch immer wie Davids Schatten war. Longinus blickte 
den Meiſter halb zutraulich, halb verlegen an und ſagte: 
„Es geht ihm ein Mädchen im Kopf herum,“ erzählte dann 
in ſeiner behäbigen und langſamen Weiſe von der Mar⸗ 
gherita, wie die ſchön ſei und wohl wert, daß ſich einer die: 
Zeit mit ihr vertreibe, und meinte endlich: „Laßt ihm die 
Freude, Meiſter; zum Jungſein gehört die Krankheit, die 


der David hat.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Frühling im Berliner Zoo. 


Von den vielen mehr oder weniger beſtrittenen Vor⸗ 
zügen Berlins ift der Zoologiſche Garten der unbeſtrittenſte. 
Es wird wenig Beſucher Berlins geben, die ihn nicht kennen 
gelernt haben. Jetzt in den erſten warmen Vorfrüh⸗ 
lingstagen geht es auch durch den Berliner Zoo wie 
ein Erwachen zu neuem Leben. Diejenigen Tiere allerdings. 
die wegen ihrer Gewöhnung an wärmere Klimata ſtets in 
geſchloſſenen, geheizten Räumen gehalten werden müſſen, 
merken ja wenig von dem, was draußen vorgeht. Aber die 
ungezählten anderen, deren Gatter und Käfige draußen im 
Freien ſind, genießen die milde Luft und die warme März⸗ 
ſonne mit einem Behagen, das den Beſchauer anſteckt. 

Vergnügt balgen ſich die beiden jungen Bären, yphilo⸗ 
ſophiſch käuend ſteht der füdoſtaſiatiſche Ariſtoteles⸗Hirſch 
hinter ſeinem Zaun, ſchön und töricht daneben die weiß⸗ 
gefleckten indiſchen Agishirſche. Vor ihren grellbunten 
exotiſchen Holzhäuſern lagern die phautaſtiſchen Geſtalten. 
der Wiſente, ſtill Ir die Familie podoliſcher Rinder und 
läßt ſich die Frühlingsſonne durchs Fell ſickern, und der 
Waſſerbuüffel daneben beleckt andächtig und ausdauernd die 
Holzwand, die ihn von ſeinen Nachbarn trennt. Unvergleich⸗ 
lich erhaben wendet das Dromedar, die weitgeſpreizten Hin⸗ 
terhuſe in die weiche Erde gerammt, dey Blick himmelan. 
Dort drüben ſtreitet ſich ein Kolkrabe aus den deutſchen 
2 — mit ſeinem ägyptiſchen Käfiggenoſſen um einen Tuch⸗ 
etzen. 


inten im Haus der großen Raubtiere iſt mau dabei, 
das — Frühſtück zu verdauen. Träge blinzelnd liegen die 
Löwen, meiſt paarweiſe Männchen und Weibchen aufammen, 
in ihren Gelaſſen; faul räkelt ſich der bengaliſche Tiger und 
läßt die Farbenpracht ſeines Fells von einem eifrig Kunſt⸗ 
befliſſenen aquarellieren. Nur die jüngeren Tiere haben 
Unruhe im Leibe. Die erſt ein Vierteljahr alten Leoparden 
wälzen ſich ſpielend übereinander, zwei andere gegenüber 
ſind in heller Aufregung, weil der Wärter unter ihren Käfig 
gekrochen iſt, um etwas an der Waſſerleitung zu reparieren. 
Spähend ſchießen ſie an den Gitterſtäben entlang, ſchlagen 
mit den Tatzen durch die Zwiſcheuräume; iſt es Spiel oder 
Kampfluſt? Ein weißer Spitz kläfft laut und eindringlich. 
Der afrikaniſche Gepard, deſſen Käfig er teilt, iſt zwar trotz 
ſeines gefährlich⸗ſchönen Ausſehens ein friedlicher aber offen⸗ 
bar wenig unterhaltſamer Kamerad. Erniten Streit haben 
zwei Pumas, die ſich fo giftig anfauden, daß jogar die 
abeſſiniſche Löwin, die auf dem Rücken liegend und die 
Tatzen über der Bruſt verſchränkt geſchlaſen hatte, drohend 
auffährt. Sie fürchtet wahrſcheinlich für ihre beiden Jungen, 
die neben ihr friedlich ſchlummern, das eine iſt lang hinge⸗ 
ſtreckt, das andere mit dem Kopf auf Brüderchens Bauch. 
Deſto tolleres Leben herrſcht im Affen⸗-Palmenhaus, dem 
Paradies der kleinen und der großen Kinder. Und dem 
Paradies der Affen, darf man wohl ſagen; denn was ihnen 
überhaupt in der Gefangenſchaft als Erſatz für das Leben in 
der Freiheit geboten werden kann, wird ihnen hier geboten. 
Vor allem iſt für ihre Geſundheit Sorge getragen. Die 
größte Gefahr für die in Gefangenſchaft lebenden Affen iſt 
die Tuberkuloſe. Die kältere, trodenere Luft unſerer Brei⸗ 
ten macht ſie für die Krankheitskeime empfänglicher, die von 
den Tauſenden und Abertauſenden ihrer Beſucher in unge⸗ 
zählten Millionen eingeſchleppt werden. So iſt vor allem 
für eine ſtets warme Luft Sorge getragen durch das große 
Palmenbeet, das die Mitte des weiten Raumes einnimmt. 
Die breiten Blätter der Pflanzen werden häufig beregnet 
und geben dann ihre Feuchtigkeit an die Luft des gut durch⸗ 
geheizten Raumes ab. Auch die Gänge können ſtets feucht 
und ſtaubfrei gehalten werden, da ſie mit Kies ſtatt mit 
Flieſen belegt ſind. Und beſonders wärmebedürftige Affen, 
wie z. B. die Schimpanſen, erhalten ihr nötiges Plus an 
Wärme durch elektriſche Heizſonnen, die ihre Käfige be⸗ 
ſtrahlen. In den Käfigen ſelbſt iſt für allerlei Turn⸗ und 
Klettergeräte geſorgt, an dem die Affen ſich und die Zu⸗ 
ſchauer den lieben langen Tag amüſieren. Am tollſten geht 
es in dem weiträumigen Gemeinſchaftskäfig zu, in dem am 
Ende der Halle ein paar Dutzend Affen zuſammenleben. 
Da ſind Ringe, Trapeze, Kletterſeile, Bäume und ſogar eine 
regelrechte ruſſiſche Radſchaukel. Viele Stunden könnte man 
hier zubringen, ohne ſich einen Augenblick zu langweilen. 


Aber Amüſement iſt nicht der eigentliche Zweck des Zoo, 
ſondern mehr Mittel zum Zweck, um die großen Zuſchauer⸗ 
maſſen anzuziehen, die allein die Exiſtenz des Gartens er⸗ 
möglichen. Der Berliner Zoo, ſo erklärt mir Dr. Lutz 
Heck, der als Mitarbeiter von Geheimrat Heck den Garten 
leitet, zeichnet ſich vor anderen zoologiſchen Gärten nicht 
nur durch feinen Umfang aus, ſondern namentlich dadurch, 
daß er eine der größten ſyſtematiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammlungen lebender Tiere darſtellt. Wenn 
auch ſelbſtverſtändlich eine ſelbſt nur annähernd vollſtäu⸗ 
dige Sammlung aller Tiergattungen, Arten und Raſſen un⸗ 
möglich iſt, ſo iſt dieſes Idealziel doch wenigſtens Richtpunkt 


für den Aufbau des Berliner Zoo. Hier findet nicht nur der 


flüchtig Intereſſierte Unterhaltung, ſondern auch jeder, der 
ſich ernſthaft belehren will, ein wohlgeordnetes Material. 
Viel Wert iſt namentlich auf die Zuſammenſtellung ſeltener 
Artverwandter unſerer Haustiere gelegt. Steppenhunde, 
Afrikaniſche Wildhunde, ſibiriſche Wölfe neben unſeren Ge⸗ 
brauchshunderaſſen, wilde Eſel neben zahmen, die Wild⸗ 
form des Schafes, das Bufflou, neben einheimiſchen und 
exotiſchen Schafraſſen. Überaus zahlreich ſind die Geflügel⸗ 
raſſen vertreten. Nicht weniger als 50 verſchiedene Hühner⸗ 
raſſen leben hier beiſammen. Auch wilde Rindexarten beſitzt 
der Berliner Zoo in ſeltenen Exemplaren. Von dem fait 
ausgerotteten Wiſent zum Beiſpiel iſt eine gute Aufzucht 
gelungen, Überhaupt wird im Berliner 300 viel mehr nes 
züchtet als in irgendeinem anderen zoologiſchen Garten, und 
die Zuchtergebniſſe ſind dank der ſpeziellen Erfahrung ſehr 
günſtig. Mit überraſchung hört man als Laie, wie gut 


namentlich die in Geſangenſchaft geborenen großen Raub⸗ 


tiere fortkommen. Die Zuchtergebniſſe verwertet der 300 
nicht nur zur Erweiterung ſeines eigenen Beſtandes, ſon⸗ 
dern in noch größerem Umfaug zum Verkauf an andere 
Tiergärten, Menagerien njw. So ſind im vergangenen Jahr 
allein 20 Löwen aus eigener Zucht verkauft worden. Der 
Tierbeſtand, der während des Krieges und der Inflations⸗ 
zeit nicht unerheblich zuſammengeſchrumpft war, iſt jetzt nicht 
nur wieder aufgefüllt, ſondern ganz bedeutend erweitert. 


Der Berliner Zoo, nebenbei geſagt der älteſte in Deutſch⸗ 


land, denn er wurde bereits 1841 gegründet, erhält ſtets 


zahlreiche und werivolle Schenkungen von Freunden und 
Gönnern in allen Zonen und Erdteilen, kauft aber auch 
viele Tiere an und hat ſich vor allem im Jahre 1925 an 
einer großen und ſehr ergebnisreichen Tierfangexpe⸗ 
dition nach Abeſſinien unter Leitung von Dr. Heck 
beteiligt. Die Koſten für den Neuzuwachs können oft zu 
einem erheblichen Teil gleich wieder durch Sonderausſtel⸗ 
lungen der neuen Tiere hereingebracht werden, denn das 
Berliner Publikum hat für ſeinen Zoo ein unermüdliches 
Intereſſe. Mehr als eine Million Beſucher im 
Jahr hat der Garten zu verzeichnen, nicht gerechnet die 
tammgäſte, die Abonnenten ſind. 5 f 
Der Tierbeſtand beläuft ſich gegenwärtig auf rund 4000 
Exemplare, die jährlich etwa eine Viertelmillion 
Mark allein an Futterkoſten verurſachen. Denn es 
gibt unter ihnen ganz gewaltige Vielfraße und auch recht 
foftiptelige Feinſchmecker. Zur Ernährung der Raubtiere 
werden allwöchentlich vier Pferde getötet, deren Fleiſch und 
innere Teile je nach dem „Geſchmack“ der einzelnen Tiere 
roh oder gekocht verfüttert werden. Ein Löwe hat täglich 
9 bis 14 Pfund Fleiſch zu beanſpruchen, ein Tiger 10 bis 12, 
ein Panther 5 bis 6 Pfund. Die braunen Bären ziehen ge⸗ 
kochtes Fleiſch vor, die Eisbären brauchen die fetteſten Stücke 
und dazu noch pfundweiſe Lebertrau. Der größte der vier 
Elefanten verzehrt jeden Tag einen Zentner 
Heu, 20 Pfund Rüben, 15 Pfund Hafer, 
15 Pfund Kleie, einige Brote und ſäuft dazu 10 bis 
15 Eimer friſches Waſſer. Pferdefleiſch freſſen 
übrigens auch die Krokodile im Aquarium, die außerdem 
auch Fiſche bekommen. Die Rieſenſchlange im 
Aquarium vertilgt alle drei bis vier Wochen ein junges 
Schwein. 
Das Aquarium, das auf dem Gelände des Zoo gelegen 
iſt, iſt viel jünger als dieſer und beſteht noch nicht zwei 
Jahrzehnte. Auch verwaltungstechniſch iſt es vom Zoo ge⸗ 
trennt. Ein in Muſchelkalk ausgeführter Urweltſaurier be⸗ 
wacht ſeinen Eingang. Das Aquarium hält mehr als ſein 
Name verſpricht. Es iſt außerdem noch Terrarium und 
Inſektarium und vereinigt neben Meer⸗ und Süß⸗ 
waſſerfiſchen und ſonſtigem Waſſergetier auch 
Schlangen, Schildkröten, Krokodile, Alliga⸗ 
toren, Schaben, Wanzen, Skorpione und andere ange⸗ 
nehme Erdenbewohner aller Zonen. Gleichfalls unmittelbar 
anſchließend an den Zoo iſt vor kurzer Zeit das der Stadt 
Berlin gehörende Planetarium eröffnet worden, ein 
großer Kuppelbau, in dem mit diffizilen Projektionappa⸗ 
raten der Lauf der Sterne gezeigt wird. Vom Zoo her iſt 
das Planetarium einſtweilen noch nicht zugänglich, aber das 
ſoll noch kommen. Day wird man vergleichende Studien 
anſtellen können zwiſchen den Tieren am Firmament und 
denen auf der Erde, zwiſchen himmliſchen und irdiſchen 
Krebſen, Widdern, Bären und Stieren. A. E. Fiſcher. 


Gibt es eine wiſſenſchaftliche Begründung 
der Braphologie? 


Von Proſeſſor Werner Kautzſch⸗Berlin. 


In weiten Volkskreiſen glaubt man, daß die menſchliche 
Handͤſchrift eine Art Symbolik der Seele ſei. Nichts reizt 
den Laien fo ſehr wie ein Schriftbild, deſſen einzelne Züg 
feiner Meinung nach charakteriologiſch deutbar ſein müſſen. 

Wie iſt dies zu erklären? Der Menſch beſitzt ja noch 
viele andere geiſtige Fähigkeiten, die ihm einen bedeutenden 
Vorrang vor aller ſonſtigen Kreatur zuweiſen, warum iſt 
es gerade die Pie ez die ihn mit ſchier magiſcher Ge⸗ 
walt anzieht? Die fogenannte Geiſtigkeit des Menſchen 
wird an manchen Eigenheiten, wenn auch nur rudimentär, 
ſchon bei etlichen hochentwickelten Tierarten der Vertebraten⸗ 
Gattung beobachtet. Dagegen beſitzen Tiere keine Spur 
eines Schreibvermögens; im organiſchen Sprachzentrum 
fehlt die Stelle, die die Fähigkeit der ſchriſtlichen Wortver⸗ 
wertung andeutet, gänzlich. Der Menſch allein beſitzt dieſe 
Anlage, und niemals wird fie ihm das Tier trotz ſtrengſter 
Abrichtung und Lernbefliſſenheit ſtreitig machen können. 

Wie bin ich, wie biſt du? wiederholt ſich als Frage beim 
Anblick jeder neuen Handſchrift. Eine Aſthetik der Schrift 
braucht nicht mehr geſchrieben zu werden, wohl aber muß 
erwogen werden, ob fie geeignet iſt, Schlüſſe auf Weſen und 
Charakter des meunſchlichen Individuums innerhalb eines 
geſchloſſenen Wirkungskreiſes zu ziehen. Im allgemeinen 
fann dies bejaht werden. Dieſen Schluß vermittelt die 
Sinnfälligkeit des ſynthetiſchen Schriftbildes und, wenn 
man will, auch der Malerei. Neben der Handfertigkeit des 
geübten Malers oder des Scheibers die pexſönliche Note des 
Künſtlers! Vermöge jener iſt man allgemach imſtande, 
Bilder und Schriften zu kopieren und nachzuahmen, die 
„pſychiſche empreinte“ bleibt aber unveräußerliches Eigen⸗ 
tum des Urhebers, geht alſo nicht mit in den Beſitz des 
Kopiſten über. 0 5 


könne. 


Werke und Taten der Meuſchen werden bewundert; es 
wird nach Anhaltspuntten gefahndet, um zu einem zu⸗ 
treffenden Urteil darüber zu gelangen. In früheren Jahr⸗ 
hunderten bildeten Werke und Taten den ausſchließlichen 
Maßſtab; in der allerfüngſten Zeit ſoll bekanntlich die Hand⸗ 
ſchrift der weltgeſchichtlichen Heroen eine bedeutſamere 
Unterlage als Ergänzung bilden. Was dem Helden recht fit, 
muß dem Durchſchnittsmenſchen billig ſein. Kurz, all und 
jeder fordert Selbſterkenntuis aus der Schrift. Einige find 
der Anſicht, daß dies eher möglich fet, wenn man das hand⸗ 
ſchriftliche Geſamtbild anatomiſch und analytiſch behandle. 
Jeder Haar⸗ und Grundſtrich, jede Schleife und jeder Bogen, 
jeder Druck, jedes Tüpfelchen, Abſtand, Lage und Züge 
werden abgetrennt, zerlegt und buchſtäblich unter die Lupe 
genommen, um auf dieſem ſicherlich ſeltſam genug dünken⸗ 
den Wege in das Weſen einer Perſönlichkeit und ihren 
Charakter einzudringen und aus den einzelnen Schrift⸗ 
elementen ein maßgebliches Urteil zu ſchöpfen. Dieſes Ur⸗ 
teil begnügt ſich aber keineswegs damit, den inneren Zu⸗ 
ſtand einigermaßen richtig anzugeben, ſondern greift über 
die Beſtimmung des menſchlichen Schickſals hinaus. Die 
Sraphologie wird damit zur Dienerin eines myſtiſchen 
Okkultismus, in ſchlechten Händen aber gar zur Brutſtätte 
eines gewiſſenloſen Ganklertums. 

Da kommt es nun ſehr darauf an, aus welcher Alters⸗ 
periode die Handſchrift einer Perſönlichkeit gewählt iſt. Es 
bedarf kaum eines Hinweiſes, daß jede Handſchrift dem Zuge 
der Zeit folgt und ſich in der Kindheit anders als in der 
Reife des Lebens und wieder anders im Greiſenalter aus⸗ 
nimmt. Die ſogenannte „ausgeſchriebene Hand“ kommt 
hierbei gar nicht in Betracht. Gäbe es eine ſolche, ſo müßten 
unbedingt auch die Grundzüge in jeder Altersſtufe dieſelben 
oder doch mindeſtens ähnlich bleiben. Das iſt aber nicht der 
Fall. Am meiſten ähneln ſich Kinderhaudſchriften, was 
natürlich daraus zu erklären iſt, daß die ganze Geiſtes⸗ 
anlage, der intellektuelle Habitus im Kindesalter einfacher 
und das Temperament noch nicht ſcharf betont iſt. Die 
größere Mannigfaltigkeit der inneren Erlebniſſe im Laufe 
des fortſchreitenden, vieljährigen Lebens eines Menſchen 
trägt weſentlich zur ſchnellen Entwicklung der Gemütsanlage 
bei. Stimmungen, Affekte, Launen treten zum menſchlichen 
Bewußtſein, das, wenn es ſchriftlichen Ausdruck ſucht oder 
zu ſolchem veranlaßt wird, gar nicht umhin kann, die pſychi⸗ 
ſcheiſ Komponenten der Gemütsanlage mit in die Hand⸗ 
ſchrift zu legen. Man muß daher entſchieden auf das Alter 
Nüdficht nehmen, wenn man eine Handſchrift zur Beurtei⸗ 
lung vorgelegt erhält. Auffällig iſt, daß z. B. die Hand⸗ 
ſchrift Goethes von der Jugendzeit bis zum Greiſenalter in 
ihren Haupt⸗ und Grundzügen die < 1 
dem gilt fie als viel umſtritten. Ahhliches ſpricht ſich auch 
in der Handſchrift Wilhelms II. aus. Ungeachtet ſeines im⸗ 
pulſiven Naturells hat die Handſchrift Wilhelms II. von 
feiner frühen Jugend auf ſtets dieſelbe Form beibehalten. 
Sie gleicht übrigens auffallend der des Großvaters, ein 
Zeichen, daß er immer beſtrebt war, den glorreichen Ahn⸗ 
herrn nachzuahmen. Statt der Vorwärtsneigung der groß⸗ 
väterlichen Schriftzüge bevorzugt der Enkel allerdings eine 
luftige, durchſichtige Rückwärtslage. 

Liegt es nun aber nicht ſehr nahe zu fragen, welche 
Rolle die Hand ſelbſt bei der Geſtaltung einer Handſchrift 
ſpielt? Die Graphologin Popp6e behauptet, daß grobe, 
große Hände, wenn ſie namentlich viel körperliche Arbeit 
zu verrichten haben, meiſt eine plumpe, ſchwere Schrift her⸗ 
vorbrächten, während feine, dünne und biegſame Finger 
einer zarten Schrift eignen. Würde man dazu Stellung 
nehmen, ſo müßte man neben Alter und Geſchlecht auch 
noch den automatiſchen Befund eines Meuſchen für die 

andſchriftdeutung mit verwerten. i 
ören die gröberen Hände dem männlichen, die zarteren 
und feinen dem weiblichen Geſchlecht an. Ein ausgezeich⸗ 
neter, weil gründlicher Graphologe, Robert Saudek, be⸗ 
ſtreitet mit früheren Forſchern die auf das Geſchlecht be⸗ 
zlgliche Hypotheſe. Damit wird aber zugleich die Poppöe- 
ſche Behauptung hinfällig. In der Tat vermag eine grobe 


und große Hand eine anmutig-feine Handſchrift zu bilden, 


während es nicht ſelten iſt, daß eine dünne und feine Hand 
klobige Schriftzüge hervorbringen kann. 

Von hohem Belang iſt nach dem genanıten Schrift 
ſteller, der ſich wiederum auf den Franzoſen Cröpieux⸗Jamin 
beruft, das von uns weiter oben erwähnte Alter der 
Schreibkultur. Man verſteht darunter die Höhe der Schreib⸗ 
tüchtigkeit oder ggewandtheit. Saudek gibt ein Beiſpiel an, 
wo zwanzigjährige Menſchen noch nicht ſchreibgewandter 
als ſieben⸗ bis achtjährige Kinder waren. Er meint, daß dies 
ein Zeichen von Unkultur oder beſſer mangelhaftem Schul⸗ 
unterricht jet . Denn Bildung gehe immer mit Schreib⸗ 
geläufigkeit einher, weshalb in ſolchen Fällen Rückſtändig⸗ 
leit der Bildung mit völliger Sicherheit feſtgeſtellt werden 
; Dagegen treffe dies weniger fiher auf die Beur⸗ 
teilung der Intelligenz des Schrifturhebers zu. Dieſe Be⸗ 
hauptung iſt keinesfalls ſtichhaltig, auch dann noch nicht, 


n die gleiche geblieben iſt, trotz⸗ 


Im allgemeinen ge⸗ 


wenn Saudek dafür die Zeit vor dem Schulzwang, d. i. etwa 


zu Beginn der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, angibt, 
Bildungsfähigkeit und Schreibgewandheit laſſen ſich m. E. 


nicht zuſammenreimen; der Bildungsgrad und die Intelli⸗ 


genz des Schrifturhebers können unmöglich aus einer 
Handſchrift zu entnehmen bezw. zu deuten ſein. Mir find 
Kalligraphen mit äußerſt geringem geiſtigen Horizont be⸗ 
kannt, andererſeits bin ich in der Lage als Gegenbeiſpiel 
einen nicht nur geiſtig hochſtehenden, ſondern auch univerſell 
gebildeten Gelehrten anzuführen, deſſen Handſchrift den 
Eindruck der eines ſechsfjährigen Kindes macht — trotz raſt⸗ 
loſer übung des Schrelbvermögens. 

Die meiſten Graphologen leiden an der Schwäche, 


Namenszüge zu analyſieren und zu beurteilen „Das iſt 


völlig verfehlt. Um zu einem einigermaßen praktiſch brauch⸗ 
baren Ergebnis zu gelangen, bedarf es ganzer Schrlftſätze 
von ein und derſelben Handſchrift, die ſorgfältig miteinander 
verglichen werden müſſen. a 


(SGS Bunte Chronik E G 


re 


* Hautreizungen durch Hyazinthenzwiebel. Bei manchen 
Menſchen, die viel mit Hyazinthenzwiebeln zu tun haben, 
ſtellt ſich zuweilen ein heftiges Jucken und Brennen der 
Haut ein, das in manchen Fällen ſogar zu einem leichten 
Hautausſchlag an den Händen führt. Als Urſache dieſer 
hautreizenden Wirkung, die auch die Blätter der bekannten 
chineſiſchen Primel beſitzen, hat die Unterſuchung der Obere 
hautzellen der Hyazinthenzwiebel kleine, ſehr ſpitze Kriſtall⸗ 
nadeln zutage gefördert, die in Bündelchen im Zellenſaft ein⸗ 
gelagert liegen, bei der leiſeſten Berührung jedoch nach 
außen gelangen und ſich mit ihren unendlich feinen Spitzen 
in die menſchliche Haut einbohren, wodurch bei empfindlicher 
Haut dann das Brennen hervorgerufen wird. Dieſe kleinen 
Kriſtalle, Raphiden genannt, die aus oxalſaurem Kalk be⸗ 
ſtehen, ſollen die betreffenden Pflanzen vor Angriffen hung⸗ 
riger Tiere ſchützen und erfüllen ihren Zweck in der Regel 
auch vollſtändig, da die meiſten Tiere ſolche Gewächſe meiden, 


* + 
* Die Mühle und ihr Wind. An der Chauſſee bei Bör⸗ 


nicke liegt eine Mühle. Die Chauſſee iſt mit hohen Bäumen 
bepflanzt, die von Jahr zu Jahr höher wurden und, wie 


e ee 


der Müller behauptet ihm den Wind für ſeine Mühle weg⸗ 


nahmen. Was aber iſt eine Mühle ohne Wind, wenn es 
keine Waſſermühle iſt? Der Müller ging alſo gegen die Ge⸗ 
meinde, der die Bäume gehörten, klagbar vor, weil, wie er 
ausgerechnet hatte, die Mühle nur mehr 50 Tonnen ſtatt 
früher 150 Tonnen im Monat zu mahlen imſtande ſei. Der 
Prozeß war nicht einfach und dauerte ſehr lange, iſt aber 
jetzt zu Ende gegangen und — zugunſten des Müllers ent⸗ 
ſchieden worden! Auf Grund uralter Privatrechte, die in⸗ 
zwiſchen nicht aufgehoben wurden, mußte die Gemeinde ver⸗ 
urteilt werden, erſtens die Bäume in einem Umkreis von 
100 Metern rings um die Mühle niederzulegen, zweitens 
auf weitere 350 Meter alle Bäume um 27 Meter beſchneiden 
zu laſſen. Das Urteil fällte das Berliner Kammergericht, 
das ja ſchon einmal einem Müller gegen ſeinen König zum 
Recht verholfen hat. 5 


„ Wieder was Neues. Die Dünne: „Gehen Sie 
auch jeden Tag Menſendicken.“ — Die Dicke: „Danke, ich 
tu nur Menſen dünnen.“ 


„Er will nicht stören. „Almoſen gebe ich nicht! Aber 
ee Arbeit!“ — „Dabei will ich Sie nicht aufhalten! 
eu.“ 


* 


* Die gewinnſichere Ziehung. A: „Für mich iſt ede 
Ziehung ein ſicherer Gewinn!“ — B lironiſch); „Und da 
kaufen Sie ſich kein Los?“ — A: „Quatſch, ich bin Zahnarzt!“ 


. * 
* Günſtige Gelegenheit. Richter: „Angeklagter, find 
Sie verheiratet?“ — Angeklagter: „Nein, aber wenn 


der Herr Amtsrichter vielleicht eine Tochter haben ...“ 
D 
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